nhalt: Die 300 ungekroͤnten Finanzkoͤnige als Beherrſcher der Welt; 
Das Imperium der Bankenwucherer, Palaͤolithiker und Menſchen⸗ 
i freffer in Frack und Zylinder, 3˙3 Milliarden⸗Stiftungen fuͤr die ente e 
z.erbten Juden, 87 Perzent des amerikaniſchen Nationalvermoͤgens im® 
Beſitze von 4000 Millionaͤren, Warum beim Erdbeben von Meſſin 
o wenig Menfchen gerettet wurden, Tſchandala⸗Reichtum iſt Die 
ahl! Wie ſchuͤtzen ſich d. Blonden gegen die Klein⸗ u. Großbetruͤgereie 
er Dunkelraſſigen? Maßregeln gegen ſchwindelhaften Konkurs, J 
eraten⸗ Verlags⸗, Patent- Lotterie, Wohltätigkeits⸗, Boͤrſen„Ba 
Pens, Aktien⸗ u. Induſtrie⸗Schwindel, Induſtrialismus u. Verbrecher⸗ 
tum, Jede Raſſe i. ihr Milieu! d. Blonden i. d. flache Land! d. Tſcha 
:dala i. d. Großſtadt u. Induſtrie⸗Ghetti! 1 Abb.: Graphiſche Dar⸗ , . 
ſtellung d. i. der reichsdeutſchen Induſtrie inveftierten Volksvermoͤgens.. HE 
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Graphiſche Darſtellung des in der reichsdeutſchen Induſtrie inveſtierten Vollsvermögens. Die 


. FJabriksgebäude u. die aunderftehenben Biffern geben die Zahl der beirefjenben Unternehmungen an, 


die daneben ſtehenden Geldrollen und Ziffern das inveſtierte Rap 


Das plntokratiſche Wirtſchafts⸗ 
ſyſtem der Tſchandala. 


Ruskin ſagt einmal richtig: „Reichtum iſt etwas Schönes und Wert⸗ 
volles in den Händen des Tüchtigen, der ihn zu verwerten verſteht.“ Da- 
mit iſt das Weſen aller ſozialen Ordnung in kürzeſter Weiſe gekenn. 
zeichnet. Selbſt die radikalſten Soziologen kommen allmählich zur Er⸗ 
kenntnis, daß die Löſung der ſozialen Frage nicht darin beſteht, daß alle 
Menſchen gleichen Anteil an den geiſtigen und materiellen Gütern haben, 
ſondern daß dieſe in gerechter Art verteilt werden. Es können, ja es 
dürfen nicht alle Menſchen den gleichen geſellſchaftlichen Rang haben. 
Denn vollkommene ſoziale Gleichheit wäre gleichbedeutend mit Unkultur, 
Barbarei und Tierheit. Nicht einmal bei den in Rudeln lebenden Tieren, 
3. B. einer Affenherde, herrſcht vollkommene Gleichheit, ſondern die 
Herde hat ein Leittier oder einen Oberaffen. Wenn wir uns nun nach 
einem natürlichen, gerechten, von jeglicher Willkür unabhängigen Regula⸗ 
tiv umſehen. das einem jeden Menſchen den ihm entſprechenden höheren 
oder niederen ſozialen Stand anweiſen könnte, ſo kommen wir von ſelbſt 
auf die raſſenwirtſchaftliche Geſellſchaſtsordnung. Der beſſere Menſch, 
der Menſch der heroiſchen Raſſe, muß mehr Beſib, mehr Geld, mehr 
Macht, mehr Einfluß haben kraft der größeren Leiſtungen ſeiner Ahnen 
für die Kultur und Geſittung, kraft der begründeten Nesmutung, daß er 
als der Abkömmling eines edlen Geſchlechtes der menſchlichen Geſellſchaft 


tal in Millionen Mark. 
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mehrnützen werde und von ſeinem Überfluſſe einen beſſeren und vernünfti- 
geren Gebrauch machen werde, als der minderraſſige und dunkle Menſch. 
So wohltätig einerſeits der Reichtum im Beſitz des heroiſchen Menſchen 
iſt — ein Beweis dafür mögen die tauſend geiſtlichen Stiftungen des 
ariſchen Altertums und Mittelalters ſein, die Stiftungen, die die Sanpt- 
förderer alles geiſtigen und materiellen Fortſchrittes waren — ſo un⸗ 
geheuer gefährlich wird anderſeits der Reichtum im Beſitze des Tſchan⸗ 
dalen. Als Beweis dafür möge die Jetztzeit gelten mit ihren gigantiſchen 
Truſts, Börſen, Banken und Aktiengeſellſchaften, alles wirtſchaftliche Ein⸗ 
richtungen, die in raffinierter Weiſe dazu dienen, den ſchöpferiſchen und 
arbeitsſamen heroiſchen Menſchen um die Früchte ſeiner Arbeit zu be⸗ 
trügen und ihn auch geiſtig zu unterjochen. Ein Berliner Großfinanz⸗ 
mann, Rathenau, behauptete, daß heute die Völkerſchickſale nicht 
mehr von Fürſten und Königen, ſondern von beiläufig 300 Groß⸗Finanz⸗ 
männern, die ſich gegenſeitig perſönlich kennen und die über ungezählte 
Milliarden eigenen und fremden Geldes verfügen, gelenkt werden und 
zwar vollkommen autokratiſch, willkürlich, tyranniſch, blutig grauſam, 
ohne „Konſtitution“, „Volksvertretung“ oder wie dieſer Freiſinns⸗ 
Plunder heißen mag. Die ſich heuchleriſch ſo demokratiſch und „humani⸗ 
tär“ gebende moderne Wirtſchaftsordnung iſt im Grunde genommen die 
infamſte plutokratiſche Gewaltherrſchaft, die die Menſchheit je erlebt hat. 
Kaum hatten im Herbſt 1911 die Italiener feſten Fuß in Tripolis ge⸗ 
faßt, ſo eröffneten die Banca di Sicilia und Banca d' Italia ſchon ihre 
Filialen in Tripolis und Benghaſi, um ihre „Geſchäfte“ zu beginnen und 
zunächſt gleich den italieniſchen Soldaten die Kriegslöhnung abzu⸗ 
knöpfen. Genau dasſelbe ſehen wir in Marokko, in China und auf jedem 
noch fo entfernten Fleckchen dieſes Erdballes. Die Geldmänner und Aus⸗ 
beuter find die Vorreiter der modernen Ziviliſation. Kaum war Bosnien 
und Herzegowina annektiert, als als wichtigſte kulturelle Neuerung die 
Kmeten⸗Ablöſungsbanken errichtet wurden. Der Soriet« anonyme des 
huileries du Congo Belge (hinter der das große Seifenhaus „Sun⸗ 
light“ ſteht, und die mit 30 Millionen Fr. arbeitet) wurde 1911 die 
Mahl eingeräumt, in 5 Diſtrikten zuſammen zweimal jo groß als 
Belgien ſich die beſten, Olpalmenbeſtände ſe von 75.000 har ans: 


zuſuchen und durch 33 Jahre gegen einen jährlichen Pachtzins von 25 via, . 


per Hektar monopoliſtiſch auszubeuten. Den Einwohnern dieſer Gebiete, 
deren Eigentumsrecht an den Palmen unzweifelhaft feftfteht, wurde ihr 
Beſitz einfach weggenommen und ſie ſelbſt zu Taglöhnern (mit 25 „ts. pro 
8 Stunden Arbeit) entrechte. n 

überblicken wir das ganze Wirtſchaftsſyſtein der Dunkelraſſigen, ſo 
kommt hier ihr typiſcher Raſſencharakter hüllenlos zum Vorſchein. Ihr 
ganzes Tun und Handeln trägt die Züge des Ur- und Affenmenſchen an 
ſich. 1. Arbeitsſchen. 2. Liſt und Heuchelei. 3. Skrupelloſer und nur durch 
äußerliche Formen verſchleierter Leichenfraß und Kannibalismus. Mit 
einem Worte, die Dunkel- und Niederraſſigen leben trotz Zylinder, Frack 


* „Dokumente des Fortſchritts“, 1911. S. 655. 
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und Lackſchuhen noch als paläolithiſche Menſchenfreſſer, fie jind daher die 
größten und gewaltigſten Feinde höheren Menſchentums und höherer 
Geſittung. Was ihnen alſo eine freigebige Natur und ein ſchöpferiſcher 
Intellekt nicht geben kann, das erbeuten ſie ſich durch ihren Diebsintellekt. 
Nur ſo ſind ihre fabelhaften Reichtümer erklärlich. Eine durchaus juden⸗ 
freundliche Zeitſchriſt berichtet mit offenkundigem Stolz: „Lautlos ift - 
in den nordamerikaniſchen Waiſenhäuſern, in Spitälern, in Schulen, in 
Volksuniverſitäten, in Verſicherungsanſtalten und in Kunſtinſtituten 
(wie Theatern) die ungeheure Summe von 3 Milliarden 368 Millionen 


Francs durch jüdiſche ‚Philanthropen' in den letzten Jahren zugunſten 


ihrer ‚enterbten' Brüder aufgeſpeichert worden.“ Man ſieht, wie „ent⸗ 
erbt“ die Tſchandalen find, daß fie 33 Milliarden aus dem Armel heraus 
ſchütteln können. Der nordamerikaniſche Senator Jefferſon Davis 
wies daher mit Recht in einer Rede darauf hin, daß in der Union 
51 Multimillionäre mit 4000 Millionären 87 Prozent des geſamten 
Nationalvermögens beſäßen. „Kann man,“ ſo ſagte dieſer Senator, „be⸗ 
haupten, daß einer von dieſen ſein Vermögen ehrlich erwarb? Ich ſage 
nein. Sie haben ihr Vermögen „gemacht, weil ihnen das Geſetz Vorteile 
verſchaffte, oder mit Hilfe von Tarifräubereien oder des Vaumwoll— 
Glücksſpiels oder mit tauſend und mehr anderen Kniffen, die ſie dem 
armen Manne gegenüber anwendeten.“? 

Jede Gelegenheit, mag ſie noch ſo traurig ſein, wird von den dunklen 
Geſchäftemachern zur Ausbeutung und Begaunerung mißbraucht. Ja 
gerade jene Augenblicke, wo der höhere Menſch von Mitgefühl und 
Trauer erſchüttert iſt, werden mit beſonderer Vorliebe zur Erpreſſung 


und Dieberei benützt. Man beachte nur, wie ſich das räuberiſche Ger 


ſchmeiß bei einem Todesfall auf die Hinterbliebenen ſtürzt und deren 
Schmerz und Faſſungsloſigkeit zur Beſchwindelung in unverkennbarer - 
Aasgeier-Taktik ausbeutet. Sofort, als nach dem Erdbeben von Meſſina 


- (Ende 1908) die Sammlungen für die Verunglückten eingeleitet wurden, 


begannen auch ſchon die Unterſchlagungen, der Bürgermeiſter von 
Meſſina ſelbſt und 12 „angeſehene“ Bürger mußten in Haft genommen 
werden.“ Die Plünderei der Stadtruinen wurde in ſchwunghafter Weiſe 
betrieben. Aber mit der größten Schmach haben ſich die Börſen-, Bank⸗ 
und Geldmänner bedeckt, die dieſe entſetzlichſte Kataſtrophe, die die 
Menſchheitsgeſchichte kennt, in ſchmutzigſter Weiſe zu einem Rieſen⸗ 
lieſchäſt ausnützten. Die „Neue Freie Preſſe“, die bei ſolchen Sachen 
immer dabei iſt, verriet dies in etwas verblümter Weiſe in ihrer Aus 
nabe vom 8. Jänner 1909: „Nähere Daten über die betroffenen Verſiche⸗ 
rungsgeſellſchaften und die Höhe der fällig gewordenen Beträge fehlen 
zur Zeit noch faft ganz. Indeſſen iſt ohneweiters klar, daß 120.000 und 
mehr getötete Perſonen, ein großes Kontingent der Gläubiger und Erben 
der Gläubiger jener Verſicherungsunternehmungen enthalten und deren 
„Tokumente des Fortſchritts“, 1911, S. 351. 
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Forderungen hinfällig werden.“ Das ſagt genug. Bank, Verſicherungs⸗ 
geſellſchaften und ſogar der Staat lachten ſich ins Fäuſtchen, denn das 
Erdbeben hatte Hundertauſende ihrer Gläubiger auf einmal weggetilgt. 
Staatspapiere, Aktien und Verſicherungspolizzen, die gewiß einen Wert 
von ½ Milliarde darſtellten, waren einfach verſchwunden und Staat, 
Banken und Verſicherungsanſtalten mit einem Schlage einen tüchtigen 
Pack Schulden los, allerdings unter der Vorausſetzung, daß möglichſt 
wenig Menſchen gerettet würden. Deswegen wird man jetzt begreifen, 
warum man die Rettungsarbeiten ſo ſäumig betrieb und es ſo eilig hatte, 
alles zuzuſchütten! Seiten um Seiten könnte man mit dieſen ſich monat⸗ 
lich ereignenden „europäiſchen Skandalen“ füllen. Doch genug an dieſer 
en tſetzlichen, zum Himmel ſtinkenden „Humanität“ der Tſchandalen! Dieſe 
Raſſe iſt ſich ja der Größe ihrer Schandtaten gar nicht bewußt. Im 
Gegenteil rühmt ſie ſich mit einem gewiſſen naiven raſſenegoiſtiſchen 
Inſtinkt ſolcher Gaunereien. Als im Jahre 1910 der aus Wien durch— 
gebrannte jüdiſche Advokat Markbreiter, der Hunderttauſende unter⸗ 
ſchlagen hatte, in Amerika ſtarb, ließ es ſich die Wiener „Neue Freie 
Preſſe“ nicht nehmen, dem „berühmten“ Manne einen feierlichen Nach⸗ 
ruf zu widmen, ebenſo wie ſie die Titanic⸗Kataſtrophen dazu benützte, um 
für eine Konkurrenz⸗Schiffahrtslinie Reklame zu machen. 

So kommen wir alſo auf den Ausgangspunkt unſerer raſſenwirtſchaft⸗ 
lichen Erörterung und auf das altariſche Geſetzbuch des Mann zuriid. 
Es gelten heute mehr denn je die Grunderfahrungsſätze der Raſſenwirt⸗ 
ſchaftslehre: Der Reichtum der Tſchandalen iſt Diebſtahl und der Reich⸗ 
tum der Tſchandalen iſt die größte Gefahr für die Menſchheit, weil er die 
Grundlage des abſcheulichſten Wirtſchaftsſyſtems, der Plutokratie, iſt. 


Die Niederkaͤmpfung der Tſchanda⸗ 
liſchen Klein⸗Betruͤgerſyſteme. 


Steht feſt, daß der Reichtum der Dunkelraſſen den Grundſätzen einer 
natürlichen raſſenbiologiſchen Wirtſchaftsordnung widerſtrebt, dann iſt 
die erſte Vorbedingung der Raſſenwirtſchaft, Mittel und Wege zu ſuchen, 
um den Reichtum und die Plutokratie der Tſchandalen zu zertrümmern, 
um ſo Platz zum Wiederaufbau einer raſſenwirtſchaftlichen Geſellſchafts⸗ 
ordnung zu ſchaffen. 

Wollen die Blonden die verlorene ſoziale Stellung wieder gewinnen. 
dann müſſen ſie zunächſt bei ſich ſelber beginnen. Deswegen lautet 
unſere erſte Forderung: Selbſterziehung der Blonden zur Wirtſchaftlich⸗ 
keit. zu Selbſt. und Raſſenbewußtſein. Sie müſſen ihre Harmloſigkeit und 
und ihre aus dem früheren Herrenleben ererbte Sorgloſigkeit und Leicht- 
fertigkeit in Geld. und Geſchäftsſachen ablegen, ſie dürſen ſich nicht 
genieren, in ehrlicher Weiſe Geld zu verdienen, und den Wert des Geldes 
und Reichtumes nicht zu ſehr unterſchätzen. Neben der raſſenhaften Au— 
lage hat zur Entwicklung des jüdiſchen Charakters auch ſehr viel die 
Religion und Erziehung beigetragen. Talmud und Schulchan enthalten 
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eine Fülle praktiſcher Rafien- und Lebensweisheit. Vor allem erziehen ſie 
den Juden zu einem nüchternen Menſchen und erlauben, ja gebieten ihm, 
nach Reichtum zu ſtreben, während unſere moderne deutſche Schulmeiſter. 
pädagogik das Streben nach Reichtum in übertriebenem oder heuchleri. 
ſchem Idealismus womöglich als etwas Unſittliches hinſtellen möchte. Es 
iſt gar nicht zu ſagen, wie ſehr unſere gottverdammte, bornierte Neu— 
ſchule die blonde heroiſche Raſſe zu wirtſchaftliche Krüppel heranzieht und 
wie ſehr ſie daran ſchuld iſt, daß die Blonden heute arm und die Dunklen 
reich ſind. Denn die Dunkelraſſigen belächeln ja ſchon in der Schule die 
ehrlichen und ſpät reifenden, ungeſchickten dummen Blondköpfe, die ſie in 
kleinen Geſchäftchen, wie beim Verkauf von Schreibmaterialien oder Eß— 
waren, zu ſübervorteilen trachten. 

Unſer Ziel iſt zunächſt ein negatives, nämlich einerſeits die Verarmung 
der Blonden hintanzuhalten, anderſeits die Tſchandalen an dem ſozialen 
Aufſtieg zu hindern. Das können wir nur dann erreichen, wenn wir die 
Taktik der Dunklen, alle Reichtumsquellen an ihrem Urſprung zu faſſen 
und in ihre Staubecken zu leiten, in logiſcher Folgerichtigkeit durch⸗ 
kreuzen. Zunächſt wird es ſich darum handeln, den Dunkelraſſigen die 
zahlreichen kleinen Reichtumsquellen abzugraben und ihren kleineren 
Schwindeleien wirkſam zu begegnen. Zur Aufklärung der Blonden will 
ich im nachſtehenden die verſchiedenen Schwindelarten und deren Vor— 
beugung kurſoriſch erörtern. N 

1. Der Geſchäftsſchwin del. Man ſchließe mit einem Miſchling nie 
ein Geſchäft oder eine Kompagnonſchaft auf Beteiligung an dem Rein- 
gewinn ab. Der Betrug liegt in dem Worte „Reingewinn“, den der 
Tſchandale ſtets zu ſeinem Vorteil ausrechnet. Sondern man bedinge ſich 
3. B. von jedem verkauften Stück eine genau in Ziffern angegebene 
Summe aus, oder ſchließe überhaupt auf ein zu beſtimmter Zeit zu 
zahlendes Fixun ab. Umgekehrt ſchließe man nie eine Beteiligung ab, bei 
der dem Tſchandalen ein fixes Honorar zugeſichert wird. Das iſt nur eine 
aufmunternde Prämie für Diebſtahl. 

Man unterſchreibe nie, bevor man nicht das Schriftſtück, beſonders 
boraedrndte Texte, vollſtändig. — Vor- und Rückſeite — 
durchgeleſen habe. Man laſſe ſich nie überrumpeln und nehme jedes 
Schriftſtück vor dem Unterſchreiben nach Haufe, um es allein und un— 
geſtört durchſtudieren zu können. N 

Bei Veſtellung bedinge man ſich genau Maß, Gewicht und Qualität aus 
und prüfe bei Empfang der Ware ſofort und genau nach. Man kaufe 
womöglich nur bei Raſſengenoſſen und ſchließe nur mit ihnen Verträge. 
Tſchandalen gegenüber iſt immer größte Vorſicht am Platze, man begnüge 
ſich bei Verkauf nie mit einem Vertragspapier als Gegenwert, ſondern 
verlange Barzahlung oder ein reales Fauſtpfand. Man prüfe auch ſtets 
genau die Unterſchriften und erkundige ſich über die Zahlungs- und Haft, 
pflicktfähigkeit des nnterſchreibenden Miſchlings. Womöglich binde man 
ihn ſowohl als Firmainhaber als auch perſönlich. 

Wir leben in einer armen Zeit, die Vlonden müſſen ſich die leichtſinnige 
Verſchwendung abgewöhnen, ſchon deswegen, weil die Tſchandalen daraus 
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den größten Vorteil haben. Man hüte ſich vor Schuldenmachen in jeder 
Form. Der Niederraſſige iſt als Gläubiger ein hartherziger Erpreſſer. 
Mit Hilfe des wucheriſchen Wechſels, Schuldſcheines und der Hypothek iſt 
er in die höhere ſoziale Schichte vorgedrungen. Nach dem Rate des Lord 
Cheſterfield ss laſſe man nie viele Rechnungen aufſummen, ſondern 
zahle die Rechnungen möglichſt bald und kleinweiſe allmählich ab. Ander⸗ 
ſeits gehe man nie Ratengeſchäfte (auf Möbel, landwirtſchaftliche Maſchi⸗ 
nen, Muſikinſtrumente u. dal.) ein. Denn der Ratenſchwindel iſt eine 
der gebräuchlichſten Kleindiebereien der Tſchaudalen, nachdem die Geſetze 
beſtimmen, daß die Ware bei Einftellung der Ratenzahlungen an den 
Verkäufer zuückgegeben werden müſſe. 

Iſt man Geſchäftsmann, ſo ſchenke man ſeinem Perſonal nicht zuviel Ver⸗ 
trauen. Es mehren ſich die Fälle, da Firmen das Perſonal der Konkur— 
renzfirmen beſtechen, um in die Geſchäftsgebarung Einblick zu gewinnen 
und vor allem die Kunden wegzufiſchen. Deswegen erledige man wichtige 
Korreſpondenzen perſönlich und halte die Briefkopie unter eigenem Ver⸗ 
ſchluß. In dieſer Beziehung leiſten die Durchſchreibbücher vortreffliche 
Dienſte. Man beſchäftige ſeine Angeſtellten ſtets ſo, daß ſie nie völligen 
Einblick in das Geſchäft gewinnen, vor allem ſcheue man nicht die Mühe, 
den Verkehr mit den Kunden womöglich perſönlich zu beſorgen. Es ver⸗ 
langt dies von dem blonden heroiſchen Menſchen gewiß einen Grad von 
Selbſtverleugnung, wer aber nun einmal in einem Geſchäfte ſteht, darf 
davor nicht zurückſchrecken. Wer es ſich zum Prinzip gemacht hat, einem 
Tſchandalen nie ein vertragsmäßiges Firum einzuräumen, der wird bei 
Geſchäftsbeteiligung auch dem heute ſo beliebten ſchwindelhaften Kon- 
kurſen vorbeugen, bei denen die harmloſen Blonden Unſummen verlieren. 
Meiſt iſt die Sache jo, daß der firbefoldete Tſchandale, nachdem er aus 
dem Geſchäft möglichſt viel Geld herausgezogen und fremdes Geld zur 
Verbeſſerung hineingeſteckt hat, abſichtlich umwirft, einen günſtigen Aus— 
gleich anſtrebt und durch einen Strohmann das Geſchäft billig zurück⸗ 
kaufen läßt. Man hüte ſich, wenn man ſchon einem Gauner aufgeſeſſen 
iſt, vor den Nachzahlungen. Denn der gewöhnliche Dreh dieſer Gauner 
iſt, daß ſie einige Monate nach Abſchluß des Vertrages über den Ge⸗ 
ſchäftsgang zu jammern anfangen und mit Konkurs drohen, wenn nicht 
weiteres Geld nachgelegt wird. In ſolchen Fällen bleibe man hart und 


riskiere lieber einen ſofortigen Konkurs mit kleinerem Vermögensverkuſt. 


Oder man lege nur Geld zu, indem man. das fire Honorar des Tſchan— 
dalen kürzt oder ganz ſtreicht. Schon allein mit der Außerung dieſer 
Abſicht wird man häufig den Halunken in die Enge treiben und als 
Schwindler entlarven können. — Ebenſo iſt vor jeder Geſchäſtsbeteiligung 
mit einem Tſchandalen zu warnen, wenn Kaution erfordert wird. Der 
Kautionsſchwindel iſt ein ſehr ergiebiges Feld tſchandaliſcher Klein. 
Betrügerei. Meiſt ift die Kaution für immer verloren. Man erlege Kau— 


vord Cheſterfield's Briefe an feinen Sohn, überſetzt von Karl Stabenow 
„Bibliothek der Geſamtliteratur des In⸗ und Auslandes. Nr. 2278, 2279), Ber 
lag O. Hendel, Halle a. S., 1912, Preis 50 Pf. 
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tion nur gegen reale Sicherſtellung und begnüge ſich nicht mit bloßer 


Geſchäftsbeteiligung. - 
Eine der gewöhnlichſten, leichteſten und gar nicht verfolgbaren Schwin⸗ 
delarten iſt der Inſeratenſchwindel. Es werden jährlich den Blonden 
Millionen in Form der Zeitungsinſerate herausgeſchwindelt. Nach 
meinen Erfahrungen iſt das Annoncieren in den großen judenliberalen 
Blättern ganz wirkungslos oder in keinem Verhältnis zu dem Aufwand 
und zwar aus folgenden Gründen: 1. Wird die Leſerzahl dieſer Blätter 
meiſt übertrieben, obendrein werden ſie nur von Schnorrern geleſen, die 
meiſt Verkäufer — reſp. Schwindler — und nur ſelten zahlungskräftige 
Käufer ſind. 2. Dieſe Zeitungen leben in Wirklichkeit nie von ihren 
Leſern, ſondern nur von den Inſeraten, die ſehr teuer berechnet werden- 
3. Der Inſeratenteil iſt ſo umfangreich, daß ihn keine Katze lieſt. Ja die 
Zuſtellung dieſer Zeitungen iſt beſonders an Sonn- und Feiertagen eine 
techniſche Unmöglichkeit, denn jede Nummer wird zehnmal ſchwerer und 
umfangreicher, und ich habe ſelbſt geſehen, wie Austräger und Verſchleißer 
der großen judenliberalen Zeitungen die Inſeratenbeilagen einfach weg⸗ 
geworfen haben, um Gewicht und Umfang zu verringern. Man merke 
weiters: kleinere und öftere Ankündigungen wirken beſſer und rentabler. 
Ebenſo Ankündigungen in kleineren Blättern mit kleinem Inſeratenteil. 
Hier findet jede Ankündigung Beachtung. ö N 
2. Die Ausbeutung des ſchöpferiſchen geiſtigen 

Arbeiters iſt unter den Klein-Diebereien die ergiebigſte, denn ſie 
fängt die ſtärkſte Reichtumsquelle, die Erfinder- und Schöpferkraft des 
heroiſchen Menſchen ab. Es iſt wirklich haarſträubend, in welch brutaler 
Weiſe der geiſtige Arbeiter durch die Patent- und Urheberrechts⸗Geſetze 
zugunſten der Niederraſſigen benachteiligt wird. Durch die Patentgeſetze 
ift der Erfinder gezwungen, für ſein geiſtiges Eigentum eine Steuer zu 
zahlen und das Geheimnis ſeiner Erfindung preiszugeben, wogegen ihn 
der Staat nur 11 Jahre, bei Einſtellung der Jahrestaxzahlung gar nicht 


ſchützt. Angeſtellte techniſcher Betriebe haben nur beſchränkte Rechte, Er— 


findungen patentieren zu laſſen. Das geiſtige Eigentum der Schrift⸗ 
ſteller bleibt nur bis 30 Jahre nach ihrem Tode geſchützt. Alles ganz will⸗ 
kürliche, ungerechte, den Ausbeutern günſtige Einrichtungen. Im Deut⸗ 
ſchen Reiche find als eine beſonders gefährliche Ausbeuterbande die 
Selbſtkoſtenverleger aufgetaucht, d. |. Verleger, die Bücher nur auf Koſten 
der Antoren drucken laſſen. Für den Vertrieb bedingen ſie ſich obendrein 
noch eine fire Jahresrente von zirka 50 K aus. Findet ein ſolcher Gauner 
nur TON dumme Kerle, fo hat er ein riſikoloſes Einkommen von 5000 K.. 
Natürlich ſehen die Autoren nie einen Pfennig Geld, denn der Tſchan— 
dale hütet fich, für den Vertrieb zu arbeiten, damit ihm ſeine 5000 K. 
Rente ungeſchmälert bleibe. Wie die Verhältniſſe jetzt liegen, würde ich 
jedermann, der einen patentierten Artikel und ein Buch nicht ſelbſt ver— 
treiben kann, abraten, ein Patent zu nehmen oder ein Vuch drucken zu 


„Ich warne jedermann vor Zeitungs ⸗Annoncen folcher Verleger, die „jungen 
Schriftſtellern“ in die Literatur Eingang berfchaffen wollen. 
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laſſen. Nichts iſt heutzutage ſchwerer, als ein wirklich gutes, für beſſere 
Menſchen beſtimmtes Buch abzuſetzen oder ein Patent zu verwerten, wenn 
man nicht beſchnitten iſt. N 

3. Spiel- und Wettſchwindel. Bei den Wetten jeglicher Art 
wiſſen die Dunkelraſſigen meiſt unauffällig das Reſultat im voraus zu 
beſtimmen. Bei Wettrennen z. B. machen ſie mit Jockais aus, wer 
gewinnt, und teilen dann den Raub mit ihren Mitwiſſern. Bei den Loſen 
iſt vor allem folgendes zu beachten. 1. Geht die Zahl der Loſe oft in die 
Millionen, die Wahrſcheinlichkeit eines Treffers iſt, wenn man nur ein 
Los beſitzt, gleich Null. 2. Iſt dem Schwindel gleichfalls Tür und Tor 
geöffnet. Die Banken bekommen 1000 Stiicke in Kommiſſion. Die unver⸗ 
kauften Stücke können ſie erſt kurz vor der Ziehung zurückſchicken und 
zwar per Poſt. Es iſt möglich, daß ſie telegraphiſch oder ſonſtwie ſchon 
während der Ziehung erfahren, daß ein Treffer auf eines ihrer Loſe 
gefallen iſt. Sie können daher das gewinnende Los zurückhalten. In 
ſolchen Fällen entſcheidet oft die Differenz von Minuten.! Ebenſolche 
Schlampereien ſind bei dem Ziehungsakte möglich. Wer garantiert, daß 
in der Ziehungstrommel wirklich alle Nummern und richtig geſchrieben 
enthalten ſind? Ich will natürlich nicht behaupten, daß hier und dort ſchon 
ein Schwindel aufgekommen ſei, ich will nur beweiſen, daß ein Schwindel 
eigentlich ſehr leicht möglich iſt. Hat jemand eine Idee, wie lange z. B. 
die Durchſicht von nur 100.000 Ziehungszetteln dauert? Wer daher zur 
Bereicherung der Miſchlinge nicht beitragen will, der beteilige ſich grund⸗ 
ſätzlich nicht an Spielen und Wetten jeglicher Art. . 

4. Unfall. und Haftpflichtſchwindel. Wenn ein vermögen⸗ 
der Menſch heutzutage von einem Proletarier entweder im Erwerbe oder 
an der Geſundheit geſchädigt wird, ſo kann er von vornherein auf jeden 


Schadenerſatz verzichten. Wenn aber ein Tſchandale auch nur mittelbar 


durch einen Vermögenden zu Schaden kommt, ſo zwingen ihn beſonders 
die drakoniſchen öſterreichiſchen Unfall. und Haftpflichtgeſetze zu Schaden⸗ 
erſatz. Ich muß daher jedem vermögenden Arier dringendſt empfehlen, 
eine Haftpflichtverſicherung zu nehmen, um nicht unverſchuldeterweiſe 
Verluſte zu erleiden und tſchandaliſchen Erpreſſungen wehrlos gegenüber 
zu ſtehen. 

5. Der Wohltätigkeitsſchwindel. Der Tſchandale iſt, ſolange 
er arm iſt, der geborene Schnorrer und Bettler. Man übe nur an Naſſen— 
genoſſen, deren unverſchuldete Bedürſtigleit man kennt, Wohltätigkeit. 
Man unterſtütze lieber einen Raſſengenoſſen ausgiebig und ſchmell, als 
mehrere durch kleine Veträge. Man unterſtütze lieber durch Arbeit. Gegen. 
ſtände, Kleider und Eſſen als durch Bargeld. Denn dieſe Art des Gebens 
iſt ein Prüfſtein für die Bedürftigkeit des Beſchenkten. Allen anderen 
tſchandaliſchen Anzapfungen und Schnorrereien, gehen ſie von was 
immer für Wohltätigkeitsvereinen, Sammlungen, Schutzvereinen oder 


1 Man vergleiche die Zurückhaltung der drahtloſen Depeſchen vor dem Unter⸗ 
gang der „Titanic“ (14. April 1912). Einige Zeitungen meldeten, daß man dieſe 
Zeit zum Abſchluſſe hoher Verſicherungen benützte. N 
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dergleichen aus, verhalte man ſich durchaus ablehnend. Denn die Tſchan⸗ 


dalen kommen am müheloſeſten durch dieſen unverſchämten Bettel in die 
Höhe. Dem eigentlichen wohltätigen Zweck fließt meiſt eine lächerlich 
geringe Summe zu, während die „Verwaltung“ und die „Speſen“ den 
Großteil der Einnahmen verſchlingen. Ein deutſcher „Schutzverein“ in 
Wien hat 1911 21.000 K eingenommen, davon wurden jedoch 18.000 K von 
der „Verwaltung“ in Anſpruch genommen. Ganz ähnliche Ergebniſſe 
haben die verſchiedenen Wohltätigkeits⸗Lotterien und die neuaufgetauch⸗ 
ten Blumentage zu verzeichnen, fo in Wien, wo 1912 die Speſen 80.000 K 2 
betrugen, was allgemeine Empörung erregte. überhaupt iſt es jetzt unter 
den Tſchandalen Mode geworden, irgend eine „Wohltäterei“ zu inſzenie⸗ 
ren und andere zu wurzen, wenn man den eigenen Geldbeutel 


ſchonen will. 


Die Niederkaͤmpfung der Tſchanda⸗ 
liſchen Groß⸗Betruͤgerſyſteme der 
Boͤrſen und Banken. 


„Die Börſe wird zum Grabe zahlloſer Familien-Vermägen, zum Hebel 


des geſetzlichen Diebſtahles von größter Ausdehnung, zum Richtplatz 
raſcher Dekapitaliſation der Mittelklaſſen, zum Treibhaus des 
Vankerotts. Die Börſe beſchleunigt in hohem Grade den Prozeß der Ver⸗ 
tilgung der vielen kleinen durch die wenigen großen Vermögen, die Aus⸗ 
bildung einer Geldautokratie, welcher Volk und Staat durch Geld., Miet⸗ 
und Pachtzinſen tributpflichtig ſind.“ Das heißt, ins Raſſenſoziale über: 
tragen: Börſe und Banken ſind die Steigleitern, mit denen Tſchandalen 
die Mauern der ariogermaniſchen Wirtſchaftsordnung geſtürmt haben. 

Wenn wir auf die „ſegensreiche“ Tätigkeit der Börſen zurückblicken, jo 
ſehen wir eine merkwürdige Erſcheinung: Alle 7 bis 10 Jahre fand ein 
großes Jubeljahrſchächten der dummen Gojims ſtatt; das ſind die 


bekannten „Krachs“, die die Gelehrten „Wirtſchaftskriſen“ nennen, von 


1856/57, 1862, 1873, 1882, 1890, 1900 und 1907/08. Nicht in den wüſte⸗ 
ſten Kriegszeiten der Vergangenheit war perſönliches Eigentum ſo un⸗ 
ſicher, als in unſerer heutigen Zeit des „Weltfriedens“ und der Tſchan⸗ 
dala-Seligkeit. 1903 wurden die bis dahin verzinslichen Prioritäten der 
türkiſchen Bahnen durch einen Federſtrich in un verzinsliche Loſe umge. 
wandelt. 1907 hat die ungariſche Hypothekenbank mit Hilfe der ungari⸗- 
ſcten Regierung ihre verzinslichen Pfandbriefe ebenfalls in unverzins⸗ 
liche Loſe „konvertiert“. Überhaupt find die „Konvertierungen“ und 
„Unifizierungen“ der Staatsrentent mehr oder weniger nichts anderes 


„Der Vauernbündler“, Wien, 1. Dezember 1911. 

Vei einer Brutto⸗Einnahme von 280.000 K als 30 % Speſen! (N. Wr. J., 
27. April 1912) 

> Schäffle, Bau und Leben des ſoziaten Körpers. 

D. h. der Vorgang, daß z. B. 5% ige Papiere in 4½ ige umgewandelt, oder 
zwei Papiere mit zwei Schuldtiteln in ein Papier mit einem Schuldtitel um ⸗ 
gewandelt werden. 
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als maskierte Großdiebſtähle. An der Nam Norfer Börſe wurden im 
erſten Halbjahre 1910 allein 2 Milliarden Dollar — 10 Milliarden 
Kronen verloren.! Dieſe Verluſte müſſen zum Schluſſe die ſchaffenden 
und arbeitenden Menſchen der heroiſchen Raſſe zahlen, während die 
Tſchandalen, da das Geld wohl billiger wird, aber nicht verſchwindet, 
deſto reicher werden. 

Schen wir uns nun einmal auch die Banken, dieſe gefährlichen Volks- 
auswucherungs-Inſtitute an. Gegen Ende 1908 verfügten die deutſchen 
Banken über 8 Milliarden fremder Gelder.? Die Deutſche Bank allein 
führt 240.000 Konten.? Es wäre recht gut und ſchön, wenn die Banken 
wirklich die „wirtſchaftlichen Verteiler der Vermögen“ wären. Davon iſt 
aber wenig zu ſehen, ſie ſind, da durchwegs von Juden oder Tſchandalen 
geleitet, nur dazu da, um die letzten in ariſch-chriſtlichem Beſitz befindlichen 
Reichtümer auszupumpen und den Geldſtrom in Form von Krediten ent⸗ 
weder jüdiſchen, tſchandaliſchen oder exotiſchen Unternehmungen zu⸗ 


zuführen. Die Tunfelmänner ſchädigen dadurch bewußt die bodenſtändi⸗ 
gen, verhältnismäßig raſſengeſünderen Landwirte und Handwerker, in⸗ 


dem ſie denſelben die Kreditquellen abgraben, die nur dem degenerierten 
Miſchlingsgeſindel der Induſtrie- und Stadtgebiete oder gar exotiſcher 
Länder zugute kommen. „Die öſterreichiſchen Banken haben ſeit einem 
Jahrzehnt (1900 bis 1910) auf Sparbücher und Kaſſenſcheine 1 Milliarde 
an ſich gezogen; dieſe Summen kommen der Induſtrie und dem ‚Handel' 
zugute, werden aber dem Rentenmarkte“ entzogen.“ „Durch die Staats- 
bankerotte Griechenlands, Argentiniens und Portugals wurde das 
deutſche Nationalvermögen um Hunderte von Millionen geſchädigt.““ In 
Deutſchland findet dagegen kein deutſcher Erfinder oder Unternehmer 
Geld, ſelbſt für die beſte Sache! 

„Lediglich durch die Praktiken der Großbanken wird dem deutſchen Unter 
nehmer der Kredit verteuert, dem ein billiger Perſonal-Kredit fo notwen⸗ 
dig iſt, wie das Handwerkszeug. Der Grund ſcheint uns in der Ver⸗ 
quickung der Depoſiten und Emiſſionsbanken zu liegen. Eine Beſſerung 
der Kreditverhältniſſe des kleinen Mannes wird ſolange unmöglich ſein, 
als hier nicht eine Trennung herbeigeführt wird.““ 

Ein ariſcher oder chriſtlicher Baner oder Handwerker bekommt, ſelbſt 
wenn er Grund und Boden oder Ware als Realpfand bietet, einen lächer ⸗ 
lich kleinen Kredit, während der ſchäbigſte Galizianer auf feine Schweiß 
füße hin einen nach Hunderttauſend zählenden Bankkredit erhält. Man 
ſehe ſich nur einmal die abgeriſſenen Kerle an, die in den Banfpalais 
aus- und eingehen und den ariſchen Spargroſchen hinausſchleppen. Man 


Audeutſches Tagblatt“, Wien, 2. März 1912. 
„Hammer“, Leipzig, 1910, S. 461. 

„Neues Wiener Wochenjournal“, 23. April 1911. 

und auch dem Hypothelenmarkt. Deswegen die Stockung im Däuſerbau und 
ie Wohnungsnot. 

„Reue Freie Preſſe“, 16. Juli 1911. 

Deutſche Tageszeitung“, 24. Dezember 1010 
„Deutiche Tageszeitung“, 24. Dez. 1910. 
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ſehe nur wie in Wien, Berlin, London u. a. Städten die -hriftlichen 
Firmentafeln in den Geſchäftsvierteln verſchwinden und fremdraſſigen 
weichen müſſen. Das geſchieht alles mit Hilfe der Banken, die geliehenes 
Ariergeld an Tſchandalen weiterverleihen. 

„Die Inden kommen in Anierika ‚vermöge ihrer hervorragenden kauf— 
männiſchen Fähigkeiten“ raſcher vorwärts als anderwärts, weil ihnen 
die unbegrenzten Möglichkeiten' ſeines Wirtſchaftslebens, die ſeine kapi⸗ 
taliſtiſche traditionsloſe Geſtaltung von Induſtrie und Handel dort 
freieren Spielraum gewähren . Am Brodway in New⸗Pork, der größ⸗ 
ten Geſchäftsſtraße Amerikas, reiht ſich ein deutſch-jüdiſches Handlungs- 
haus an das andere: Dieſe Juden ſind eine der ökonomiſch wichtigſten 
Gruppen im reichen Amerika geworden.“! 

Aber nicht genug an dem, die Banken geben ſich obendrein noch die aller— 
größte Mühe, das von Ariern eingelegte Geld in raffinierter Weiſe zu 
ſtehlen. „Die Bankpolitik unſerer Großbanken iſt ſyſtematiſch darauf zu- 
geſchuitten, die Spekulationsſucht in unſerem Volke großzuziehen, denn 


der Spekulationskredit iſt die Fettweide für unſere Großbanken.“ 


Im November 1911 kam in Budapeſt ein aufſehenerregender Prozeß 
gegen die verkrachte jüdiſche Animierbank Neumann & Com p. zur 
Verhandlung. Den Angeklagten (Neumann, Baſch, Herzfelder, 
Groß) wurde zur Laſt gelegt, daß ſie mit Hilfe eines von ihnen ge⸗ 
gründeten Finansblattes „Finanzieller Wegweiſer“, zahlreiche Leute zur 
Spekulation in Baroſſer Zelfnloid: und Jungbunzlauer Spiritusaktien 
veranlaßten. Die Parteien mußten größere Bargelddeckungen geben, die 
meiſt verloren gingen, weil der Kurs der betreffenden Aktien durch künſt⸗ 
liche Manipulationen ſolange gedrückt wurde, bis die Deckung abforbiert 
war. Die angeklagten Bankiers haben die Käufe nicht tatſächlich aus⸗ 
geführt, ſondern ‚in fi" gemacht, jo daß die Klienten immer verlieren 
mußten. Im April 1911 hatte die Kontremine der Wiener Börſe in ſechs 
großen Wiener Zeitungen Artikel beſtellt, in welchen das Publikum unter 


der Maske freundſchaftlicher Beſorgnis vor der Spekulation in Skoda⸗ 


Aktien gewarnt wurde. In der Tat ſielen darauf die Papiere von 850 K 
auf 700 K 13 Ahnlich ging es am 18. Mai 1912 an der Berliner Börſe 
zu. Wer vor dieſem Tage wußte, daß die Behörden durch offizielle Ver— 
laukbarungen vor den übertreibungen warnen würden, der konnte 
ſeeleuruhig ala baisse ſpielen. Wer wußte, daß einige Tage darauf Herr 
v. winner die Lage „optimiſtiſch“ beurteile, konnte ſchuell wieder A la 
liesse spielen. Solche Großdiebſtähle find eben nur mit Hilfe der Preſſe 
möglich. Banken und liberale Preſſe find im gleichen Tſchandala-⸗Aus— 
beuterſum verbundene Freunde. Die reichſten Schmier- und Schweig⸗ 
nelder-Einkünfte fließen dieſer Sudelpreſſe von den Banken zu, ja fie 
lebt eigentlich davon, daß ſie den Raub mit dieſen Ausbenterinſtituten 
teilt. „Das Archiv der Banken pflegt auch den offiziellen Verkehr mit 
1 i Dokumente des Fortſchrittes. 1911 S. 119. 


* „ Prof. G. Ruhland, im „Aldeutichen Tagblatt“, Wien, 6. März 1912. 
„Alldeutſches Tagblatt“, Wien, 23. April 1911. 
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der Preſſe . .. Große Zeitungen werden bis zu 100 Stück in den Banken 
gehalten.“! Man erſieht daraus zugkeich, warum die Inſerate in den 
großen Schundblättern fo wirkungslos find. Die hohe Auflage entſteht 
lediglich dadurch, daß derartige Kreiſe hundertſaches oder zweihundert— 
faches Beſtechungsabonnement beſtellen und die Exemplare ungeleſen ſo— 
fort in die Kloſetts der Bankbureaus wandern laſſen. Die Arier müſſen 
aus ſolchen Tatſachen Folgerungen ziehen, fie müſſen keine Tſchandalen⸗ 
Blätter kaufen, wohl aber ariſche Zeitungen leſen und auch — pünktlich 
zahlen. Ohne ſtarke ariſche Preſſe werden die Arier nie reich werden. 
Denn die Preſſe iſt eine Weltmacht und mit ihrer Hilfe find die Tſchan— 
dalen reich geworden. 

Während die Banken von ihren Kunden nicht genung Sicherheiten ver⸗ 
langen können, bieten ſie ſelbſt nahezu gar keine Sicherheit mehr. Selbſt 
die „Neue Freie Preſſe“ muß gelegentlich der Berliner Großbanken⸗Aus⸗ 
weiſe zugeſtehen, daß die Betriebskoſten dieſer Banken zu dem „Rein- 


gewinne“ in keinem Verhältniſſe ſtehen. Die Deutſche Bank z. B. hat 1912 


nur 17 Millionen Mark Dividenden, aber 19 Millionen als Betriebs⸗ 
koſten ausgewieſen.? Die neun führenden Berliner Großbanken verfügen 
über eigenes Kapital von nur 1600 Millionen Mark und über Depoſiten 
von 4800 Millionen. Die Einlagen ſind demnach nur mit 33 Prozent 
gedeckt. Die Banken befinden ſich alſo tatſächlich bereits in einer ſehr ver— 
zwickten und ungemütlichen Lage. Das gilt beſonders von den reichs 
deutſchen Banken. Sie konnten dies bisher nur durch ihre fortwährenden 
Kapitalserhöhungen verſchleiern. Aber allmählich wird man doch ſchon 
mißtrauiſch. So ſchreibt ein Wiener Blatt: „In der Leitung ſind die 
modernen Banken eine Art Adelsropublik;; die Generalver⸗ 
ſam mi un der Aktionäre iſt nur eine begueme 
Dekoration. Aber die Maſſe der Kapitaliſten verlangt immer drin— 
gender einen Einfluß auch auf die Verwendung der Gelder, die ſie in die 
Bank eingelegt haben. Trennung von Emiſſions- und Depofitenbank, das 
iſt die Forderung der Zeit.“ Es gibt Banken, die allein für die 2 Direk⸗ 
toren zu beſtehen ſcheinen ..“ 
Nun kommt aber das allertollſte. Die Gerichte gewöhnen ſich allmählich 
daran, in den Banken behördlich bewilligte Diebs-Inſtitute zu ſehen. Die 
Defrandanten werden ſehr milde beſtraft, weil fie in einem „Jnſtande 
verminderter Widerſtandsfähigkeit“ den Griff gemacht haben. Ja in einer 
Miener Gerichtsverhandlung am 20, Mai 1912 wurde die mangelhafte 
Kontrolleinrichtung der Verkehrsbank für einen defraudierenden Bra 
ten als Milderungsgrund ins Treffen geführt („Neue Freie Preſſe“, 
21. Mai 1912). Unter ſolchen Umſtänden lohnt ſich allerdings das Ehr⸗ 
lichſein nicht mehr! 

„N. Ur. Wochenjpurnal 23. April 1911. 
* "Neue Freie Preſſe“, 6. April 1912. 


2 Das iſt ein bißchen zu ſchönfärberiſch, eigentlich ſoll es heißen: plutolratiſche 
Tyrannis. 


„Neues Wiener Wochenjournal“, 23. April 1911. 
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Alle bisherigen Beſtrebungen, die den Banken anvertrauten Geldein⸗ 
lagen geſetzlich beſſer zu ſchützen, find in Deutſchland bisher hintertrieben 


worden. Die diesbezüglichen Reichstagsanträge im Jahre 1896 und 1910. 


ſind einfach unter den Tiſch gefallen, und daß auf der Banken⸗Enquete 
1908 nichts herauskam, das war für jeden Vernünftigen ſchon von vorn⸗ 
herein ausgemachte Sache. Man kann doch nicht von den Böcken ver⸗ 
langen, daß ſie ſelbſt den Antrag ſtellen, ihnen die Gärten zuzuſperren, 
in denen fie bisher geweidet haben. Folge davon iſt, daß ein Brankbruch 
den anderen jagt. Denken wir nur an die Leipziger Bank, Solinger Bank, 
Bonner Handels. und Gewerbebank, Marienburger Privatbank, Nieder- 
deutſche Bank in Dortmund uff., durch deren Konkurſe tauſende von 
fleißigen Familien verarmten. Im Dezember 1911 kamen nach dem Tode 


des Berliner Bankdirektors Paaſch Defraudationen in der Höhe von 


600.000 Mark auf. Mehrere geſchädigte Klienten begingen Selbſtmord. 
Februar 1912 verkrachte das Bankhaus Henriotte & Müller in 
Paris mit einem Fehlbetrag von 20 Millionen Francs. Im April 1912 
brach die Bankfirma Lamm () und Löwenſtein in Erfurt zuſammen. 
Die Gläubiger mußten ſich mit einem 20prozentigen Ausgleich zufrieden 
geben. Alle offenen Depots ſind verſchwunden. Im März 1912 machte die 


Bndapeſter Amortiſationsbank mit 2 Mill. Aktienkapital Pleite. Der 


Präſident war der ungariſche Reichs ratsabgeordnete Dr. v. Szirak, 
der Selbſtmord beging, als er die rettungsloſe finanzielle Lage ſeines 
Inſtitutes erkannte.! Gleichzeitig wurde in Budapeſt der ehemalige 
Reichsratsabgeordnete Franz Ud vary, der Gründer und Direktor 
der 1906 gegründeten, 1907 verkrachten „Volksbank“ von der Polizei als 
Defraudant feſtgenommen. So geht es fort, Woche unn Woche, Monat um 
Monat. Daher Arier, Hände wog von den Banken, wer ein offenes Depot 
in Banken haben muß, der laſſe ſich in dem Depotſchein genau Anzahl, 
Titel und Nummer der deponierten Effekten angeben. Dadurch hat er 
den Vorteil, daß er jede Unterſchlagung ſeines Depots ſtrafrechtlich ver⸗ 
folgen laſſen kann. Bargeld vertraue man den Banken weder auf offenes 
Konto noch auf Einlagebücher an. Die Banken und Börſen müſſen ge⸗ 
knebelt, müſſen ausgehungert werden, denn ſie ſind ein Haupthindernis 
für die Raſſenwirtſchaft und ſoziale Ordnung. 


Die Niederkaͤmpfung der Tſchanda⸗ 
liſchen Wirtſchaftsform der Aktien⸗ 
Geſellſchaft und Großinduſtrie. 


Ebenſowenig ſoll ein Arier, falls er nicht aktiv beteiligt iſt, Geld in 
Aktien anlenen. Denn 1. iſt dies eine unſichere Anlage, 2. unterſtützt er 
die Induſtrie. Schon im Jahre 1873 ſagte Rudolf Ihering au 
legentlich des großen Krachs: „Die Verheerungen, die die Aktiengeſell⸗ 
ſchaften im Privatbeſitze angeſtiftet haben, ſind ärger als wenn Feuers⸗ 
und Waſſersnotk, Mißwachs, Erdbeben, Krieg und feindliche Okkupatio⸗ 


ı Neue Freie Preſſe“ 21. März 1912. 
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nen ſich verſchworen hätten, den nationalen Wohlſtand zu ruinieren.“ 
Vom Jahre 1895 bis 1904 gerieten in Deutſchland 208 Aktiengeſellſchaf⸗ 
ten in Konkurs, wobei 1381 Mill. Mark, alſo im Jahre 13˙8 Mill. ver⸗ 
loren wurden.“ Der Pariſer Kellner Rochette hatte 14 Geſellſchaften 
mit einem Aktienkapital im Nominale von 80 Mill. Franken gegründet. 
Im Augenblick der Kataſtrophe (im Jahre 1908) betrug der Kurswert 
200 Millionen, denen jedoch beſten Falles ein Realwert von nur zwölf 
Millionen gegenüber ſtand. Alſo ein Umſchmiß mit 188 Millionen! 
Für die Aktie, als ein ausgeſprochenes Tſchandala⸗Einbrecherwerkzeug iſt 
in der ariſchen Wirtſchaftsordnung kein Platz. Sie muß wie alle 
anonymen Erxwerbsgeſellſchaften, die Banken und Börſen einfach ver⸗ 
ſchwinden. Wir müſſen das übel an der Wurzel faſſen und die Aktie aus- 
rotten, die die Nährmutter der Induſtrialiſierung, Merkantiliſierung, des 
Stadtproletariats und des tſchandaliſchen Ansbeuter⸗Reichtums iſt. 
Die Saat der tſchandaliſchen Großinduſtrie geht bereits auf. Man miß⸗ 
verſtehe mich nicht, ich wende mich nicht gegen die maſchinellen Betriebe, 
inſoferne ſie von einer einzelnen Perſon oder kleinen offenen Handels⸗ 
geſellſchaften kapitaliſiert und geleitet werden. Dieſe Betriebe können aus 
eigenen Mitteln ohne Banken und Aktien nie die monſtröſen, alles er⸗ 
droſſelnden Polypen⸗Formen annehmen. Ich wende mich gegen die aus⸗ 
beutende Großinduſtrie mit ihren Truſtformen. Alle Truſtgeſetze werden 
nichts helfen, rottet die Banken und Aktien aus und die Truſte ſind un⸗ 
möglich. Selbſt eine judenliberale Zeitung geſteht ein: „Richtig iſt, daß 
die Expanſion der Induſtrie ohne die Hilfe der Banken nicht möglich 
geweſen wäre.“ N 
Auch die ausbeuteriſche Großinduſtrie muß als ein Feind der Raſſen⸗ 
wirtſchaft verſchwinden. Denn die Tſchandala⸗Induſtrie zeitigte folgende 
vier ſchädliche ſoziale Erſcheinungen: 1. Zuſanimenziehung zu großer, 
unruhiger, weil miſchraſſiger Menſchenmaſſen; 2. ferner iſt die Induſtrie 
ſtärker als jeder ander Erwerbszweig wirtſchaftlichen Depreſſionen 
unterworfen; 3. ſie iſt es, die das Eindringen des weiblichen Elementes 
in das Berufsleben in erfter Linie unterſtützt hat; 4. der Anteil der indu⸗ 
ſtriellen Bevölkerung an der Kriminalität iſt von Jahr zu Jahr ge⸗ 
wachſen, ſo daß im Jahre 1907 unter den wegen Perbrechen und Vergehen 
gegen die Reichsgeſetze Verurteilten auf die Landwirtſchaft 97.885 Er⸗ 
werbtätige entfielen, auf die Induſtrie 251.894, auf Handel und Verkehr 
95.614, auf die Arbeiter und Taglöhner 51.879, auf die häuslichen Dienſt⸗ 
boten 7497, auf den öffentlichen Dienſt und freien Verufe 7920.“ „Die 
raſch fortſchreitende Induſtraliſierung von Nord- und Mittelitalien hat 
den Alkoholismus in den letzten Jahrzehnten ungemein geſteigert.“ Was 
man von der „beſſeren Hygiene“ des Maſchinenzeitalters fafelt, iſt Hum. 
bug. Die Statiſtik zeigt, daß in Deutſchland in der Zeit von 1886 bis 


„Neue Zeitung“, Wien, 28. März 1908. 

„Neue Freie Preſſe“, 6. April 1912. 
„Dokumente des Fortſchrittes“, 1911, S. 20. 
„Dolumente des Fortſchrittes“, 1911, Seite 15. 


„ * * 


e 


———— 


SS 15 a eg 


1906 durch die Induſtrie 141.000 Arbeiter getötet, 1½ Millionen ver- 
wundet, darunter 871.000 ſchwer verletzt wurden. 1 Und da ſoll noch ein ⸗ 
pial ein Humanitäter auftreten und ſich den Mund fiber die „unmenſch⸗ 
lichen Kriege“ zerreißen! Die Tſchandala⸗Induſtrie iſt ein fortgeſetzter 
Krieg brutalſter Art und ein maskierter Kannibalismus. Die. Induſtrie⸗ 
bezirke kommen aus den Streikunruhen und Revolutionen nicht heraus. 
Alles mögliche raſſenfremde Geſindel ſammelt ſich dort an, Apachen⸗⸗ 
und Plattenbrüderweſen machen die Städte immer mehr zu einem höchſt 
ungemütlichen und unſicheren Aufenthalt. Daher weg mit den Groß⸗ 
ſtädten, die der ariſchen Naſſenwirtſchaft ebenſo im Wege ſtehen wie die 
Banken und Aktiengeſellſchaften! Weg mit der Großinduſtrie, welche uns 
aus der Überkultur in Unkultur zurückſchleudert! ö 
Die Großſtädte und Induſtriebezirke ſind dem Untergang geweihte 
moderne Ghetti des Tſchandalatums. Inſtinktiv flieht der heroiſche 
Menſch immer mehr dieſe Stätten der Greuel und der Verwüſtung. Hal- 
ten wir dieſen natürlichen Prozeß nicht auf, fördern wir nach Kräften die 
Scheidung der landbewohnenden heroiſchen Raſſe und der induſtriellen, 
ſtädtiſchen Tſchandalaraſſe. Räumen wir ihr beſtimmte Gebiete ein, 
refervieren wir aber auch beſtimmte Provinzen allein der Landwirtſchaft. 
Die Erde muß nach natürlichen, raſſentümlichen Grundſätzen beſiedelt 
werden. Keine ſtabile Maſchine, kein Fabriksbetrieb darf auf agrariſchen 
Gebieten erſtehen, die Luft verpeſten, die Erde durchwühlen und die Ge⸗ 
wäſſer verſchmutzen! Ghetti der Induſtrie und Reſervationen der ariſchen 
Landwirtſchaft, das iſt die Hauptvorbedingung einer raſſenſozialen Wirt⸗ 
ſchaftsordnung. Die Grundbedingung der ſozialen Ordnung iſt, daß jede 
Kaffe in das Milieu kommt, das ihr gehört: die Tſchandalen auf den 
Stadtmiſthaufen, die heroiſche Menſchheit in die Landſchaft! Iſt Induſtrie 
und Proletariat auf beſtimmte Ghetti beſchränkt, dann ſind Unruhen — 
das mögen ſich alle Fürſten und Politiker merken — leicht zu iſolieren 


und zu unterdrücken. Man könnte, ja ſollte (wegen der ohnehin zunehmen— 


den Militäruntauglichkeit) in dieſen Ghetti abſolut keine Wafſen und 
Waffenläden dulden, die Stadtpläne ſo anlegen, daß eine Zernierung und 
Anshungerung durch das ausſchließlich der ländlichen Bevölkerung ent« 
nommene Militär ſtets leicht möglich wäre. 

Wir müſſen endgültig von dem Irrwege, den unſere Großväter und 
Väter im Zeitalter des Aufklärichts gegangen ſind, abkommen. Die 
Inden haben ſich des ihnen von unſeren Vorfahren gegebenen Geſchenkes 
der Gleichberechtigung als unwürdig erwieſen. Sie haben aus der Gleich⸗ 
berechtigung ein Vorrecht gemacht, ſo daß wir heute ihre Untergebenen 
find. Ich mache den Juden daraus keine Vorwürfe. Warum denn auch? 
Die Inden haben ſich in allen Stücken hundertmal mehr Raſſenbewußt. 
ſein und Geldverſtand bewahrt, als wir. Raſſe und Raſſen⸗ 


; „Dokumente des Fortſchrittes, 1911, S. 374. 

Vgl. die unerhörten Schandtaten der Pariſer Apachen Bonnot und Garnier im 
Dat 1912. Die Polizei mußte zum Schluß die Schlupfwinkel mit Dynamit in 
die Luft ſprengen. Der 17. Sept. 1911 in Wien u. der 24. Mai in Peſt! 
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bewußtſein iſt Reichtum und Macht. Gerade die Juden ſind 
ein Beiſpiel dafür. Viel mehr Vorwürfe müſſen wir uns und unſeren 
liberalen Vorfahren machen, daß ſie Raſſe und Raſſenbewußtſein über 
Bord warfen. Was kam, war nur eine natürliche Folge einer Verletzung 
der alten und heiligen raſſenwirtſchaftlichen Erfahrungsgeſetze. In den 
alten ariſchen Geſezen war die Erwerbung von Grundbeſitz den Minder- 
raſſigen (Cudra's, Heloten, der Plebs, den Unfreien und Sklaven) nicht 
geſtattet oder ſehr erſchwert. Das ganze Mittelalter hindurch durften die 
Juden in den chriſtlich-germaniſchen Staaten keinen Grundbeſitz erwer— 
ben. In Rußland beſteht heute noch das Geſetz. Man wußte eben, daß der 
Menſch der dunklen Raſſe ein Nomade und Feind der Seßhaſtigkeit iſt, 
daß er ein unruhiges, der feſten Ordnung abgeneigtes und ſtets auf 
geregtes Nervenſyſtem beſitze. 

Raſſenbewußtſein muß der Kompaß im Wirtſchaftsleben werden, denn 
nur ſo kann heroiſches Raſſentum gedeihen. Lernen wir von unſeren 
Feinden, die längſt erkannt haben, daß Raſſenbewußtſein, Raſſenegois⸗ 
mus und Raſſenſolidarität die Grundlage des Reichtums iſt. Daher noch⸗ 
mals: Keine Geſchäfte mit Tſchandalen, oder nur mit Vorſicht! Es iſt 
unglaublich, wie leichtſinnig in dieſer Beziehung die Arier ſind. 1907 
waren beim Zuſammenbruch des jüdiſchen Bankhauſes Hirſch in 
Olmütz ſogar das Metropolitankapitel und der Fürſterzbiſchof unter den 
Verluſtträgern. 1910 wurde der Fürſtbiſchof von Gurk in den Konkurs 


des Juden Paleſe und im ſelben Jahre der Salzburger Klerus in den 


Krach des Salzburger Bankhauſes Kohn verwickelt. 1912 mußten 
Fürſt Fürſtenberg und andere Hochariſtokraten bei der Berliner 
Terrain⸗ und Baugeſellſchaft tüchtig die Haare laſſen. Mit ſolchen Geſell⸗ 
ſchaften braucht ein reicher Fürſt ſich gar nicht einzulaſſen, er wird dabei 
nur gewurzt. Aber ebenſo wie die Tſchandala⸗Männer ſind in Geſchäfts⸗ 
ſachen die Tſchandala⸗Weiber zu fürchten. Es iſt ein gewöhnlicher Dreh 
der Dunkelmänner, daß ſie, wenn ſie einen Arier nicht anders finanziell 
ruinieren können, ihn durch eine Judith in ein Liebesverhältnis ver⸗ 
bandeln und dann abwürgen. Alſo auch in Liebesſachen raſſenbewußt ſein 
und ſich in keine Judithelei einlaſſen! n 
In allem und in jedem aber müſſen wir ſtets bedacht ſein, unſere raſſige 
Eigenart kennen zu lernen, wir miſſen zuerſt, zuletzt wieder raſſenbewußt 
werden, dann haben wir auch den Zugang zu wahrem ſozialen Wohl— 
ſtand gefunden, und jeder von uns kann dann nach Gellert das 
Templeiſengebet ſprechen: 

„Ich bitte nicht um Überfluß, um Schäße dieſer Erden, 

Laß' mir, ſoviel ich haben muß, nach deiner Gnade werden. 

Gib mir nur Weisheit und Verſtand, 

Dich Gott und den, den Du gefandt! 

Und mich ſelbſt zu erkennen.“ 


Das iſt ex exoteriſch: „Chriſtus“, eſoteriſch: „Chriſtus der Geſalbte“ „ „ber Les 
„der verklärte, Gott⸗ und Edelmenſch“. 
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